
Kleine Fluchten mit Faltboot
geschrieben von Bernd Berke | 7. Juni 2009
Zusammengelegt  passt  das  Faltboot  in  einen  mittelgroßen
Rucksack. Mit ein wenig Geschick ist es in etwa 20 Minuten
gebrauchsfertig montiert, der Rekord wurde bei einem Aufbau-
Wettbewerb mit 6 Minuten gestoppt.

In den 1930er und den 1950er Jahren rief das Sportgerät wahre
Massen-Bewegungen  hervor.  Es  ermöglichte  die  „kleinen
Fluchten“ an den damals noch kurzen Wochenenden – ein frühes
Signal  für  die  gerade  erst  als  solche  wahrgenommene  und
gestaltete Freizeit. Ohne diese Boote hätte sich auch das
Campingwesen nicht so rasant entwickelt. Wenn man den ganzen
Tag gepaddelt hatte, wollte man abends entlang der Wasserläufe
übernachten. Also mussten Zelte und Zubehör mit ins Gepäck.

Das  Herner  Emschertal-Museum  präsentiert  jetzt  im  Schloss
Strünkede  Ausstellung  rund  um  das  populäre  Wasserfahrzeug.
Motto ist die einst im Werbespruch verwendete, treuherzige
Aufforderung „Fahr fröhlich in die weite Welt…“ Es zeigt sich
mal  wieder:  Man  kann  aus  sämtlichen  Gegenständen  und
Lebensbereichen eine Kulturgeschichte des Alltags gewinnen, so
auch  aus  dem  (Eschen)-Holzskelett  mit  Klappscharnieren  und
Stoffbespannung.

Experten  wie  der  Sammler  Markus  Heise  aus  Willich  bei
Mönchengladbach,  aus  dessen  einzigartiger  Kollektion  die
kleine  Herner  Schau  bestückt  wurde,  können  stundenlang
angeregt über die Materie reden. Auch Dr. Rainer Söntgen vom
Mitverstalter  Concultura  GmbH  (Bonn)  kennt  viele  spannende
Geschichten zum Thema. Ohne kundige Führung hat man leider
nicht gar so viel von den Exponaten, zu denen z. B. zwölf
historische Boote, ein umfangreiches Zelt-Ensemble der 30er
Jahre,  etliche  alte  Reklameprospekte  und  einschlägige
Belletristik („Drei Mädel und ein Paddelboot“) gehören.
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Erste Entwicklungsarbeiten waren zwar schon in England und
Schottland geleistet worden, doch auf Dauer erwies sich das
Faltboot vorwiegend als deutsche Angelegenheit (weshalb sich
auch die Nazis der an sich harmlosen Begeisterung perfide
bedienten). Engländer ruderten lieber, anstatt in Kajak oder
Kanu zu paddeln, Holländer setzten die Segel, und Franzosen
bevorzugten die „Kanadier“-Bootsform (großes Paddel taucht nur
an  einer  Seite  ein).  Die  Klassenfrage  stellte  sich  auch:
Faltboote sind – auch wegen der anfangs recht hohen Preise –
vor  allem  eine  Domäne  bürgerlicher,  akademischer  Kreise
gewesen. Arbeiter versuchten es gelegentlich mit der günstigen
Marke Eigenbau.

Als eigentlicher Erfinder der zusammenklappbaren Boote gilt
der Architekturstudent Alfred Heurich, der am 30. Mai 1905 mit
einem Prototyp die Isar von Bad Tölz bis München befuhr. Er
lernte kurz darauf den Rosenheimer Schneider Johann Klepper
kennen, der bis dahin vor allem Skikleidung angefertigt hatte
und nun half, die Boots-Idee marktreif zu machen. Beim Namen
Klepper klingelt was: Klepper-Faltboote waren alsbald und sind
bis heute die deutschen Branchenführer auf diesem Sektor.

Schon 1914 (kurz vor dem Ersten Weltkrieg) wurde der Deutsche
Kanu-Verband gegründet. Der erste ganz große Aufschwung kam um
1920  im  Zuge  der  Wandervogel-Bewegung.  Auch  FKK-Anhänger
(siehe Illustration) ließen sich nicht lange bitten.

In den 30er Jahren gab es bis zu 65 deutsche Werften, die
(auch) Faltboote fürs „Wasserwandern“ herstellten, heute sind
noch ganze zwei übrig. Denn längst haben leichte Plastikboote
die  hölzernen  Faltlinge  verdrängt.  Vor  allem  mit  dem
massenhaften  Aufkommen  der  Privat-Pkws  in  den  60er  Jahren
schwand der Faltboot-Absatz, denn nun konnte man ja komplette
Boote aufs Autodach schnallen oder im Hänger transportieren.
Daraus  kann  man  indirekt  auch  schließen,  dass  sich  die
Faltboote in der DDR ein wenig länger gehalten haben als im
Westen.



Zwar kommt man in der Regel nur mit 6 bis 8 Stundenkilometern
voran, doch können Faltboote durchaus für athletische Action
und Abenteuer herhalten: Ein Schotte wagte sich bereits kurz
nach 1900 mit einem Faltboot-Vorläufer auf die Ströme Euphrat
und Tigris. Erfahrene oder auch tollkühne Paddler riskieren
Ostsee-Touren, Überfahrten nach Helgoland, Überquerungen des
Ärmelkanals,  Atlantik-Trips  oder  Wildwasserfahrten  auf
reißenden Gebirgsbächen.

Schon der Rhein ist für Anfänger zu schwierig. Novizen sollten
ihr Können deshalb erst einmal auf Kanälen erproben. Da gibt
es gerade auch im Ruhrgebiet so manche taugliche Strecke. Die
gemütlichere  Variante  der  Kanufahrt  wird  auf  dem
Museumsfaltblatt „binsenbummelnd“ genannt. Man kann sich was
drunter vorstellen.

Alles nur reine Nostalgie? Nicht unbedingt. In letzter Zeit
zeichnet  sich  sogar  –  etwas  hochtrabend  gesagt  –  eine
„Renaissance“ ab, die sich ökologisch begründen ließe, aber
auch mit weltweiter Mobilität zu tun hat. Man kann solche
Boote nämlich per Rucksack auf Fernreisen mitnehmen und dann
etwa in Kanada, Alaska oder auch Asien zu Wasser lassen.

Auch die Eskimos haben gehörigen Anteil an diesem Bootswesen.
Zum einen stammt das Wort Kajak nicht von ungefähr aus ihrer
Sprache,  zum  anderen  gibt  es  jene  furiose  „Eskimo-Rolle“
(seitwärts kopfüber kentern und auf der anderen Seite wieder
hochkommen), die man vielleicht trainiert haben sollte, bevor
man sich auf heiklere Strecken traut.

Das  vorgeschriebene  Mindestalter  für  (allein  paddelnde)
Kanuten ist übrigens 14 Jahre. Und noch eine Bestimmung: Jedes
Boot muss einen deutlich sichtbaren Namen haben. Besagte Firma
Klepper lieferte zeitweise sogar Sekt in Piccolo-Fläschchen
zur Bootstaufe gleich mit dazu.

„Fahr  fröhlich  in  die  weite  Welt…“  Zur  Geschichte  des
Faltboots. Ausstellung des Emschertal-Museums Herne im Schloss



Strünkede  (Karl-Brandt-Weg  5).  Bis  zum  4.  Oktober  2009.
Geöffnet Di-Fr 10-13 und 14-17 Uhr, Sa 14-17 Uhr, So 11-17
Uhr.  Eintritt:  Erwachsene  1  Euro,  Kinder  0,50  Euro.  Tel.
Museum 02323/16-1072.


